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Gottesdienstmodell

Kehrt die soziale Frage zurück?

110 Jahre RERUM NOVARUM
Besinnung: Psalm 146

Lobe den Herrn, meine Seele.

Ich will ihn preisen, solange ich lebe.

Singen und spielen ihm, solange ich da bin.

Verlasst euch nicht auf Fürsten.

Sie sind Menschen.

Von ihnen ist keine Hilfe zu erwarten.

Und wenn ein Mensch aufgehört hat zu atmen 

und er zur Erde zurückkehrt,

ist es aus mit seinem vollen Terminkalender 

und seinen Projekten.

Wohl dem, dessen Sicherheit dann der Herr ist,

der alte Gott, auf den alle Hoffnung gesetzt war.

Er ist Gott, der Himmel und Erde gemacht hat, 

das Meer, und alles, was lebt.

Er ist einer, der dem Leben treu ist,

solange es Leben gibt.

Den Unterdrückten dieser Welt verschafft er Recht.

Den Hungernden dieser Welt gibt er zu essen.

Die Gefangenen befreit er.

Die Blinden werden sehen.

Die Niedergeschlagenen werden aufrecht gehen.

Die Fremden wird er schützen vor der Fremdenpolizei.

Die Randfiguren des Lebens, alle

die ohne Lebensversicherung leben, 

wird er leben lassen.

Der Herr liebt den Menschen, der gerecht ist.

Die Schritte des Vermessenen aber dirigiert er zum Abgrund.

Der Herr ist König auf ewig.

Dieser dein Gott, Zion, herrscht auf immer und ewig. Halleluja!

Aus: Die Menschen lügen. Alle u. andere Psalmen

Arnold Stadler

Predigt:
Vor 110 Jahren thematisierte die Kath. Kirche zum ersten Mal öffentlich die ArbeiterInnenfrage und forderte: Privateigentum für alle, gerechte Löhne, Arbeitervereinigungen und die Pflicht des Staates, zugunsten der Schwächeren einzugreifen; Rerum novarum bedeutet „Geist der Neuerung“. Was bedeuten also heute die Forderungen von 1891 – z. B. die Pflicht der Bundes​regierung, Sozialsysteme zu entwickeln, die Reiche und Mächtige in unserer Gesellschaft verpflichtet zu Sozialbeiträgen zugunsten von Schwächeren. Unsere Alltagserfahrungen in Österreich sind zur Zeit andere: Kürzungen und Einsparungen im Sozialbereich, Menschen werden verunsichert und sorgen sich um ihre Existenz.


„Der Mensch ist älter als der Staat“. Dem Menschen ist die Erde zum Nutznießen und zum Gebrauch geliehen, dies widerspricht nicht dem Eigentumsrecht. Die Erde, der Erdboden soll der gesamten Menschheit dienen. Jeder Mensch lebt von dessen Ertrag. Wer ohne Besitz ist, bei dem wird die Arbeit zum Besitz. Die Beschaffung aller Arbeit geschieht durch Arbeit, durch die Bearbeitung des eigenen Bodens bzw. durch andere Tätigkeiten werden die Menschen zu LohnempfängerInnen, Lohn ist die Frucht der Erde. Durch den Fleiß und die Pflege der Erde wirft diese mehr Ertrag ab, liefert die Grundlagen für Eigentum und Besitz (RN 4-7). 

Der Schöpfungsauftrag an den Menschen gilt auch noch heute: die Natur und Grundstoffe sind begrenzt nutzbar. Umdenken ist von uns im 21. Jahrhundert gefordert, damit die Erde bewohn​bar bleibt. „Wachstum“ ist das wirtschaftspolitische Schlagwort in den Industrieländern. Wir sind „Marktmenschen“ geworden, deren oberstes Ziel die Geld- und Besitzvermehrung ist. Wir produzieren/arbeiten nicht um zu leben, sondern um zu verdienen. Bewahrung der Schöpfung bedeutet, dass wir uns auf unsere Grundwerte rückbesinnen (vgl. Ex 20,1-17) und eine neue Ethik entwickeln, um die Zerstörungskraft von uns Menschen wieder umwandeln zu können in kreatives, nachhaltig-gestalterisches Handeln.

Das „Recht auf Eigentum“ bedeutet, dass es jedem Menschen frei steht, den Lohn in beweglichen und unbeweglichen Besitz anzulegen. Die Forderung, Privateigentum in Ge-meingut umzuwandeln bedeutet eine Verschlechterung der Situation der arbeitenden Klassen; dies würde nämlich den Entzug der Vollmacht, Lohn nach eigenem Ermessen anzulegen, bedeuten. Die arbeitende Klasse wird dadurch ausgeschlossen sich eigenständiges, gesell​schaftliches Leben aufzubauen (RN 4-7).

Die Forderung, den Lohn in beweglichen und unbeweglichen Besitz anzulegen berührt die Frage nach der gerechten Entlohnung. Menschen haben das Recht auf Eigentum, trotzdem bleibt bestimmten Bevölkerungsgruppen dieser Zugang zu Privateigentum verwehrt. Es gilt, den Blick auf die Bewertung der Arbeitsleistung in unserer Arbeitsgesellschaft zu richten: Was bedeutet gerechte Entlohnung in diesem Zusammenhang? Sind nicht unterschiedliche Tätigkeiten not​wendig um das wirtschaftliche Gefüge in der heutigen Zeit aufrechterhalten zu können bzw. erfordern nicht auch unterschiedliche Tätigkeiten je nach ihrer Art unterschiedlich viel Einsatz? Ziel muss eine gleichwertige Verteilung von Arbeit und Einkommen sein, Grundlagen dafür sind von Seiten der Politik und Wirtschaft zu erwarten.

Arbeit und Kapital stehen in einer Wechselbeziehung. So wenig das Kapital ohne Arbeit, so wenig kann die Arbeit ohne das Kapital bestehen. Das Verhältnis der besitzenden Klasse zur unvermögenden, arbeitenden Klasse ist kein unüberbrückbarer Gegensatz (RN 15). 


Armut und Reichtum sind zwei relative Größen. Armut misst sich am Wohlstand der anderen. Jeder 8. Mensch lebt in Armut oder ist von ihr bedroht (über 1 Mio. in ganz Ö.). Hauptbetroffen sind kinderreiche Familien, PensionistInnen und arbeitslose Menschen. Unser Wirtschafts​system und die Politik begünstigen, dass Reiche immer reicher werden. 0,5% der Öster​reicherInnen besitzen 50% des gesamten Vermögens. Unser Zinssystem, Sparpakete, Steuer​entlastungen für die Reichen und große Unternehmen begünstigen diese Entwicklung. Ziel ist, diese Kluft zwischen Arm und Reich zu vermindern. Solange es keine entsprechenden Gesetzesgrundlagen bezüglich Umverteilung gibt, sind wir aufgefordert, in den Dialog zu treten zwischen besitzender und arbeitender, unvermögender Klasse und konkrete Handlungsschritte zu überlegen.

„Arbeit ist die Quelle des Wohlstandes.“ Aus der Arbeit der Werktätigen entsteht die Wohl-habenheit im Staat. Ziel des Staates muss also sein, sich um das Wohl der Arbeiterschaft anzunehmen, da dieses zu allgemeinen Nutzen beiträgt, d. h. Unterstützung bei Wohnung, Kleidung, Nahrung und Förderungen die der Abdeckung der Grundbedürfnisse und der Sicherung des sozialen Lebensstandards beitragen (RN 27).

Unsere Arbeitsgesellschaft ist in die Krise geraten. Immer mehr Menschen bleiben auf Dauer arbeitslos. Herkömmliche Modelle der Vollbeschäftigung bieten keinen Ausweg aus der Situ-ation. Ziel des Wirtschaftens heute ist die Selbstregulierung des Marktes, soziale Errungen-schaften (im Gesundheits- und Bildungssystem, Frauen am Arbeitsmarkt und in der Kinder-erziehung) werden Stück für Stück zurückgedrängt. Staat und Politik ziehen sich aus der Wirtschaft zurück, öffentliches Eigentum wird privatisiert. Arbeitslosigkeit ist eine Folge davon. Die Aufforderung aus dem Sozialhirtenbrief, wirtschaftliche und politische Voraussetzungen zu schaffen, damit Menschen Arbeit finden, gilt auch noch heute.

RN spricht auch die Wichtigkeit von Arbeiterorganisationen bzw. gewerkschaftlichen Zu​sammenschlüssen an. Dieses Recht wurde von kirchlicher Seite gefördert und verteidigt. Der Zusammenschluss von mehreren Menschen in eine demokratische Gemeinschaftsstruktur stärkt den Einzelnen bzw. schafft Identität, verleiht eine Stellung im sozialen Gefüge (RN 38-43). 

Heute erleben wir gegenteilige Tendenzen: Vereinzelung, flexible Arbeitszeiten, kaum Zeit und Kontakt für KollegInnen und in Folge der Verlust des Interesses, sich zu engagieren. Verloren gegangen ist auch der Sinn des Wortes „Solidarität“ – heute geht es um die Frage: was schaut für mich dabei heraus? Joseph Cardijn, Begründer der Kath. ArbeiterInnenjugend gab mit seinem Ansatz: sehen – urteilen – handeln – feiern wichtige Impulse für den Arbeiter-bildungsbereich. Es geht darum, die eigene Situation bzw. gesellschaftliche Rahmenbedin​gungen zu benennen, Strukturen, die Menschen behindern bzw. Unterdrückungsmechanismen zu erkennen und versuchen, diese positiv zu verändern und schließlich gemeinsam erreichte Ziele zu feiern. Die „Runde“ (z. B. in den Betriebsseelsorgezentren) ist der Ort, wo dieser Austausch und Stärkung passiert.


In Joh 21,1-19 lesen wir die Aufforderung Jesu an seine Jünger zur Nachfolge – die Ermun-terung, den Weg als Christinnen und Christen zu wagen, was gleichzeitig bedeutet, Verant-wortung für die Gestaltung dieser Welt zu übernehmen. 

Die Bibel erzählt von einer messianischen Zukunft: „Gott ist unsere Gerechtigkeit“, meint in der biblischen Tradition Heil, Ganzheit, eingeordnet sein in eine bestimmte Gesetzmäßigkeit. Weise sind jene Menschen, die sich auf die von Gott geschaffene und garantierte Ordnung des Natur- und Sozialkosmos einlassen wollen, jene Menschen, die die Schöpfung Gottes in ihrer Gesamtheit ernst zu nehmen versuchen.

Menschen im Arbeitsprozess, Frauen in der täglichen Sorge ums Auskommen, eine Freundin die nach jahrelanger Putztätigkeit in einer Reinigungsfirma kaum noch ihren Rücken gerade halten kann, ein Fabrikarbeiter, der aufgrund des Maschinenlärms taub geworden ist  – diese Menschen erleben ihren Alltag grau. Sie sind die schwächsten Glieder im Produktionsprozess und werden reduziert zu BefehlsempfängerInnen und erleben Benachteiligung durch ihre Vorge​setzten. Sie haben wenig Hoffnung auf Veränderung.

Gott ist nahe. Diese Nähe ist die Kraft, die uns Hoffnung gibt auf Veränderung: durch eigenes Handeln und indem wir uns zusammentun mit Gleichgesinnten kann die Idee vom Reich Gottes schon jetzt verwirklicht werden. 

Gott steht nicht auf der Seite der Mächtigen, die Positionen einnehmen und Möglichkeiten haben, Menschen unfrei und abhängig zu machen. Gerechtigkeit und Liebe stehen im Wider-spruch zu einem Gesellschaftsideal von Gewinnmaximierung auf Kosten derer, die wenig haben. Das Recht ist unteilbar und wird sichtbar, wenn Menschen selbstbestimmt Leben können und in demokratische Prozesse eingebunden werden.

Liebe befähigt Menschen zu ertragen, sich zu öffnen und zu vertrauen – Nachfolge Jesu zu wagen. Menschen werden mutig, aufzutreten und zu bekennen, wovon sie überzeugt sind und wofür sie leben.



Fürbitten:
· für die Frauen und Männer, die im Arbeitsprozess stehen – in den Fabriken, im Dienst-leistungsbereich, im Handel


· für arbeitslose Menschen


· für die Menschen, die Verantwortung übernommen haben in Österreich in Politik und Wirtschaft


· für die Menschen, die sich für Schwache und Ausgegrenzte in unserer Gesellschaft engagieren

Segensgebet:
Lasst uns Seile knüpfen aus Hoffnungen,

stark genug, unsere Träume zu halten,

von der Liebe,

von der Gerechtigkeit,

von der Bewahrung der Schöpfung,

und vom Frieden unter den Menschen.

Lasst uns verweben unsere Ausdauer, unseren Mut, unsere Maßlosigkeit,

unser Feiern

und daraus bauen bewohnbare Landschaften.

Anhang:
Ich wünsche mir einen Streik, 

den alle unterstützen,

einen Streik mit Armen, Beinen und Haaren, 

in jedem Körper entsteht dieser Streik.

Ich wünsche mir einen Streik 

der Arbeiter

der Schofföre

der Techniker

der Ärzte

der Tauben

der Blumen

der Kinder

Ich will einen großen Streik,

bis an die Liebe soll er heranreichen,

einen Streik, bei dem alles stehen bleibt,

die Uhr

die Fabriken

die Schule

die Universität

die Krankenhäuser

der Bus

die Straße

die Häfen

einen Streik der Augen, Hände und Küsse,

einen Streik, der den Atem anhält

einen Streik, bei dem es so still wird, 

dass wir des fliehenden Tyrannen Schritte hören.

G. Belli

Diese Predigthilfe wurde erstellt von Mag. Maria Fischer, Theologin, Betriebs​zentrum Traun-Nettingsdorf.
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